Predigtvorlage zum 3. Sonntag im Jahreskreis (24.01.2010) 

Neh  8, 2-10 -  "Die Freude am Herrn ist eure Stärke"
Albert Ebner

Wir befinden uns heute in einer Gesellschaft, die weltweit auf besondere Erlebnisse aus ist. Durch solch kitzelnde und prickelnde Unterhaltungsangebote wird „Spaß erzeugt“, der aufmöbeln und leben helfen soll. Wir reden auch von einer Spaßgesellschaft mit „leichter Kost“ und geringer Anstrengung. Leben hat allerdings noch ganz andere Ansprüche, die sich nicht im „Spaß“ erschöpfen. 

Was wir Menschen heute brauchen – so meine ich jedenfalls – ist eine positive Grundstimmung, um den Anforderungen begegnen und das Leben bewältigen zu können. 

Am heutigen Medien-Sonntag könnten wir auch fragen: welche „Medien“ brauchen wir, um dem Leben gewachsen zu sein? Oder noch einmal anders gefragt: aus welchen Quellen beziehen wir die Kräfte, um eine lebensfreundliche Grundstimmung zu finden und sie ansprechend und glaubwürdig zu vermitteln?

In der Lesung aus dem Buch Nehemia klingt uns vielleicht noch im Ohr der alles entscheidende Satz: "Macht euch keine Sorgen, denn die Freude am Herrn ist eure Stärke."

Um diesen Satz zu ver- stehen , brauchen wir den Zusammenhang, in dem er steht. 

Es ist die Zeit der Rückkehr des Volkes Israel aus dem Exil, Mitte des 5. Jhs v. Chr. Aus einer Situation großer Hoffnungslosigkeit wächst eine leise Ahnung von neuer Zukunftsaussicht. Die konkreten Umstände sind jedoch viel ernüchternder als die Erwartung von neuem Aufbruch. Mit Spaß hat das wenig zu tun. Um aus tiefer Erniedrigung herauszukommen, braucht es ein neues Selbstbewusstsein, ein Vertrauen, das den Widrigkeiten mit Entschiedenheit begegnen kann.  

Esra war damals der führende Priester und Schriftgelehrte. Nehemia war der Statthalter des persischen Königs. Er ist der politisch Verantwortliche in der selbständig gewordenen Provinz Juda. Er bringt den Wiederaufbau der Stadtmauer voran, einer lebenswichtigen Voraussetzung für die Sicherheit der Einwohner. 

Der Wiederaufbau kommt nur langsam und äußerst mühsam voran. In der ganzen Mühsalmacht das Volk aber einen heilsamen Prozess durch, ja es wächst zusammen gerade durch diese große Aufgabe. Was geschieht?

· Nehemia teilt konkrete Aufgaben zu, jede „Sippe“ bekommt einen übersichtlichen Verantwortungsbereich zugewiesen, der den Blick für das Ganze offen hält; 
· dadurch entsteht eine starke Motivation zum eigenen Handeln, das nicht überfordert;
· dadurch wird der Glaube an die Zukunft in kleinen „Handgriffen“ erlebbar, und zwar trotz der großen Mühe.
· Nehemia entwickelt mit den Leitenden eine einfallsreiche Vorgangsweise, um den Schwierigkeiten  begegnen zu können- zur damaligen Zeit: in der einen Hand die Maurerkelle, in der anderen Hand den Speer.

· Das ist aber noch zu wenig. Es gibt nicht nur Probleme, die von außen kommen, gefährlicher sind die „Feinde“ von innen. Ihnen gilt erst recht das Augenmerk des Nehemia. Was ist zu „beklagen“?

· Mitbürger/innen werden verpfändet, ausgebeutet, privat und öffentlich, es fehlt das Gespür füreinander und dementsprechend entsteht keine Verbundenheit, sondern ein interner Überlebenskampf.

· Nehemia würde heute sagen: „Dreckiger geht`s nimmer, denn um Geld wird alle Menschlichkeit über Bord geworfen!“

· So macht sich Nehemia an die Reform von innen, und zwar beginnt er „oben“: er bringt die Besitzenden zu einem Schuldenerlass, der neue Gerechtigkeit ermöglicht.  

· Das darf aber nicht bloß Papier bleiben. Nehemia lässt deshalb die Leute schwören, dass sie die Zustimmung auch umsetzen und ein neues Zusammengehörigkeits- Bewusstsein ermöglichen.

So konnte das Volk zusammenwachsen und neue Zuversicht in das Leben finden. Dankbar erinnert sich Israel nun an die gute Begleitung Gottes,  am Beginn des Herbstfestes, des Neujahrsfestes Israels, des Jahwe-Festes schlechthin. 

Jetzt ist der Priester Esra dran, er liest der ganzen Versammlung aus dem Gesetz Gottes vor, also aus der Hl. Schrift; und das Volk lauscht dem Wort Gottes „vom Morgen bis zum Mittag“.

Da geht den Glaubenden eine neue Sicht auf: sie haben zwar Sicherheit durch die Stadtmauer, jedoch die entscheidende Sicherung besteht in dem Gott, der für sie da ist in der gesamten Geschichte. Und die Menschen gehen in ihren Alltag mit der erneuerten Überzeugung: Nicht wir sichern uns selber, sondern die „Freude am Herrn ist unsere Stärke“.

Worauf gründen wir unser Leben, um eine gute Zukunft zu haben? 

Diese Frage entsteht vor allem in Zeiten von Krise und Umbruch. Dies gilt für ein Volk und einen Staat; dies gilt für die Gemeinschaft von Völkern in einer kleiner werdenden Welt. Dies gilt für Ehe und für die Familie. Und dies gilt nicht zuletzt für uns Christen, für die Kirche. Aus welcher Kraft lebe ich als Christ/ in? Worauf gründen wir unser Leben, um eine Zukunft zu haben?

Die Sorgen im Leben werden bleiben, aber als Christ brauche ich mich nicht zu "zer- sorgen". Weil ich an diesen Gott, den Vater Jesu Christi, glaube, deswegen werden mich die Sorgen nicht "zer-  fressen". Die positive Grundstimmung für mich als Christ, für uns als Christen, für uns als Kirche, ist festgemacht im Glauben an diesen mitgehenden Gott. 

Wenn diese freudige Zuversicht unser Leben trägt und unser Verhalten bestimmt, dann wird auch für andere Menschen erfahrbar, was sie suchen und wonach sie sich sehnen: 

· eine gewisse Leichtigkeit des Lebens – ohne oberflächlich zu sein; 

· eine große Offenheit – statt verbitterter Ernsthaftigkeit; 

· ein Miteinander – das mutig zusammenrückt; 

· eine einladende Ausstrahlung von Güte und Menschenfreundlichkeit –trotz aller belastenden Erfahrungen; 

· eine große Dankbarkeit –  für viele Begegnungen, die aufatmen lassen. 

Wir könnten die Situation von damals in Vergleich setzen mit unseren heutigen Veränderungen in Gesellschaft und Kirche.

Wie konnte damals Zuversicht, ja Freude aufkommen?

· Die Verantwortung für die ganze Gemeinde wurde von kleinen, überschaubaren Gemeinschaften im Auf​bauwerk erlebt. 

· Jede Familie hatte ihren Platz im Werk der ganzen Gemeinde. 

· Und die ganze Gemeinde erfuhr, dass sie nur leben kann, wenn sie in sozialer Gerechtig​keit, im Ausgleich von Reich und Arm handelt;

· ja wenn sie sich dadurch von den anderen Völkern unterscheidet, in denen nur die Macht regiert.

· Entscheidend aber für das Auf​kommen der Freude an Gott war das freudige Feiern der Ge​meinschaft. 

· Ob unsere Gemeinschaften aus der Freude an Gott leben und daraus Freiheit gewinnen und neue Initiativen zünden, das wird davon abhängen, ob wir auf eigene Sicherungen vertrauen oder ob wir unserem Gott vertrauen. 

_______________________
Verwendet habe ich unter anderem das Buch von Johannes Bours, 

Wer es mit Gott zu tun bekommt, Herder Verlag, ISBN 3- 451- 21014- 2.

Gefunden habe ich vor Jahren in einer Zeitschrift – ich weiß nicht mehr wo – die folgenden Anregungen zum Evangelium.

Predigtgedanken zu Lk 1,1-4; 4,14-21

Ich finde es immer reizvoll, sich in die Personen hineinzudenken, von denen die Bibel berichtet, oder in die Schriftsteller, denen wir die Briefe und Evangelien des Neuen Testa​mentes verdanken. So hoffe ich, dass die Texte der Bibel für mich le​bendig werden, und dass ich mich näher an das herantaste, was die Verfasser ihren Leserinnen und Le​sern sagen wollten.

Der heutige, etwas eigenartige Evan​gelientext legt es nahe, sich in den Schreiber Lukas und in den angere​deten verehrten „Gottlieb" - auf griechisch Theophilus - hineinzuverset​zen, sich ihre Gedanken, Fragen, Ab​sichten und Erkenntnisse vorzustellen. Da wir in diesem Jahr an den Sonn​tagen fast nur Stellen aus dem Lu​kas-Evangelium hören, ist es gut, das Besondere dieses Evangeliums zu kennen; zu wissen, was es von den anderen Evangelien unterschei​det; warum Lukas - obwohl schon andere Berichte vorlagen - noch ein​mal das Leben Jesu nacherzählt hat; was unserem verehrten Gottlieb am Evangelium seines Freundes Lukas wohl aufgefallen und aufgegangen ist.

Lukas fragt bei Theophilus nach; Lukas war, so nehme ich an, neugie​rig, ob Theophilus durch sein Evan​gelium tatsächlich die Zuverlässig​keit des christlichen Glaubens erkennen konnte. Deshalb könnte er - so male ich mir das aus - noch ein​mal an seinen Freund geschrieben haben, etwa folgendermaßen: 

Verehrter Theophilus, vor ein paar Wochen habe ich dir durch einen Boten mein Evangelium überbringen lassen. Darin wollte ich dir einfach erzählen, was mich an Jesus von Na​zaret fasziniert und warum ich mein Leben an ihm ausrichten möchte. 

Und ich habe versucht, so zu schrei​ben, dass gerade du als Nichtjude, ohne Kenntnis der jüdischen Sitten und Bräuche, mit deiner Herkunft aus der heidnischen Welt, mit dei​nem weiten Horizont und mit dei​nen Fragen - dass gerade du die Bot​schaft Jesu verstehen kannst. 

Jetzt würde es mich natürlich brennend interessieren, was du von meinen Aufzeichnungen hältst. Gib mir doch bitte bald Nachricht.

Theophilus antwortet

Theophilus hätte etwa so antworten können:

Verehrter Lukas, ich habe mit einer Antwort auf dein Evangelium des​halb so lange gezögert, weil ich es einfach immer wieder lesen musste und weil ich dabei jedes Mal etwas Neues und Überraschendes entdeckt habe. Es wird dich interessieren, dass mir inzwischen die Aufzeich​nungen eines gewissen Matthäus in die Hände gefallen sind, die du si​cher noch gar nicht kennst. Auch das Evangelium des Markus, von dem du ja vieles abgeschrieben hast, habe ich inzwischen gelesen. Was mir an deinem Evangelium be​sonders aufgefallen ist, möchte ich dir jetzt mitteilen:

Typisch Lukas: die Tat zählt

Bei dir spürt man deutlich, dass Je​sus ein Mann der Tat war. Matthäus, der sein Evangelium für Judenchris​ten geschrieben hat, zeichnet Jesus eher als den größten Lehrer in der Geschichte Israels. Du willst wohl in den Vordergrund stellen, dass Jesus uns rettet, weil er etwas tut - und dann erst erklärt, was sein Handeln an uns bedeuten soll.

Typisch Lukas, habe ich mir ge​dacht, als ich entdeckt habe, dass die Taten Jesu ganz am Anfang dei​nes Evangeliums stehen, und erst dann seine Worte folgen. Ich höre darin deinen Wunsch, dass sich auch mein Glaube nicht in Lippen​bekenntnissen erschöpfen soll.

Typisch Lukas: Heil ist erlebbar

In diesem Zusammenhang habe ich noch etwas beobachtet: Zwar berich​ten alle Evangelien von den heilen​den Taten Jesu, aber kein Evangelist tut das so einfühlsam, so sensibel wie du, Lukas. Du beschreibst so mitfühlend die Krankheiten und Lei​den der Menschen, dass meine Freunde schon vermutet haben, du wärest ein Arzt. 

Du erzählst so menschlich von der Freude, vom Dank der Geheilten, dass man sich gut in ihre Situation hineinversetzen kann.

Typisch Lukas, denke ich mir im​mer, wenn ich entdecke, wie viel Wert du darauf legst, dass das an​brechende Heil auch tatsächlich zu spüren und zu fühlen ist.

Typisch Lukas: Zutrauen trotz aller Fehler

Auffallend ist für mich auch, dass Je​sus bei dir besonders deutlich als Hei​land der Sünder, der Krüppel, der Ar​men und Ausgestoßenen gezeichnet wird. „Hab keine Angst, umzukeh​ren", sagt er mir durch deine Ge​schichte vom verlorenen Sohn. „Dei​ne Schuld ist vergeben", sagt er mir durch deine Erzählung von der Sün​derin, die Jesus die Füße salbt. „Ich traue dir zu, viel Gutes zu tun", sagt er mir durch deine Erzählung vom wunderbaren Fischfang, wo Petrus seinen Unglauben eingesteht und von Jesus zur neuen Aufgabe des Men​schenfischens ermuntert wird. Typisch Lukas, sage ich immer, wenn ich bei dir Geschichten oder Gleich​nisse entdecke, die mich spüren las​sen, dass ich trotz meiner Fehler und Begrenztheiten von Gott ange​nommen bin und dass er mir viel zutraut.

Typisch Lukas: unterwegs sein 

Tröstlich finde ich weiterhin, dass Glaube für dich nicht etwas Fertiges, Abgeschlossenes bedeutet, sondern ein Suchen und Ringen um den rich​tigen Weg. Deinem ganzen Evange​lium könnte man ja die Überschrift geben: „Der Weg Jesu nach Jerusa​lem". Auch er muss erst in seine Aufgabe hineinwachsen, auch er hat Prüfungen zu bestehen, auch er kennt die Angst vor dem Leiden und Sterben.

Typisch Lukas, denke ich mir, wenn ich sehe, wie viel in deinem Evange​lium auf dem Weg geschieht, wie genau du im Weg der Emmausjün​ger meinen persönlichen Glaubens​weg nachgezeichnet hast: von Rat​losigkeit und Traurigkeit über Verwunderung und Zweifel bis hin zur Osterfreude - die Höhen und Tiefen meines Glaubens finde ich in deinen Erzählungen wieder.

Wie setze ich das um?

Verehrter Lukas,

ich glaube, ich kann mein Leben lang in deinem Evangelium lesen und finde wahrscheinlich immer wieder neue Gedanken und Impulse für mein Leben. Ich werde dir auch von Zeit zu Zeit darüber berichten, welche der von dir aufgeschriebenen Geschichten und Gleichnisse mich gerade beschäftigen. Im Moment denke ich noch darüber nach, wie ich die vier Beobachtungen, von denen ich geschrieben habe, in mein tägliches Leben übertragen kann:

· welche Taten des Glaubens Jesus von mir erwartet;

· wie ich anderen zeigen kann, dass das Heil und die Heilung Jesu tat​sächlich spürbar und erfahrbar ist;

· welche Kräfte frei werden, wenn ich daran glaube, dass ich als erlös​ter Mensch leben darf;

· wie viel Zeit ich habe und wie vie​le Schritte ich brauchen darf, um auf meinem Glaubensweg vorwärts zu kommen.

Ich danke dir ganz herzlich für das Geschenk deines Evangeliums und grüße dich - dein Theophilus.

Wie wäre es, wenn wir am Ende die​ses Lukas-Jahres ebenfalls einen sol​chen Brief schreiben würden - oder noch besser, wenn wir einander er​zählen würden, welche Geschichten und Gleichnisse des Lukas uns ge​troffen und zu denken gegeben ha​ben? Dann hätte Lukas mit seinem Evangelium genau das erreicht, was er wollte: dass die Frohe Botschaft von Jesus Christus im Gespräch bleibt und dass sie den Menschen Orientierung, Trost und Freude schenkt.

BILDBETRACHTUNG     Lk 1,1.4

„Der Reihe nach aufschreiben ..."   Grafik von Josef Hohmann

Die Meditation bezieht sich auf die Verse Lk 1,1-4, 

die als „Kurzfassung" vorgelesen werden können.
Unsere Grafik, die einen Apostel mit dem Evangelienbuch zeigt, hinter dem groß die Gestalt Christi er​scheint, wurde ursprünglich als Illus​tration einer Mahnung geschaffen, die der heilige Paulus an seinen Schüler Timotheus richtet: „Verkünde das Wort, tritt dafür ein, ob man es hören will oder nicht ...!" Wir wollen dieses Bild auf das heutige Evangelium be​ziehen und in dem „Verkünder" den heiligen Lukas sehen: Er deutet auf seinen „Bericht über Jesus", den er gerade abgeschlossen hat und nun ei​nem gewissen Theophilus widmet.

Wer war dieser Theophilus? Wir können nicht mit Sicherheit sagen, wer hinter diesem Namen steckt. Man vermutet, dass es ein wohlha​bender Heidenchrist war, den Lukas mit seiner Widmung bitten (und moralisch verpflichten) wollte, sich seines neuen Buches (das „Lukas​evangelium") anzunehmen, es ab​schreiben und verbreiten zu lassen.

Wie ist dieses Buch entstanden? Ob​wohl es ein inspiriertes Werk ist (als dessen eigentlicher Autor Gott selbst angesehen werden muss), hat das Lukas-Evangelium auch eine recht ir​dische Entstehungsgeschichte. 

· Lukas spricht davon, dass schon „viele" es unternommen haben, über die Worte und Taten Jesu, über seinen Tod und seine Auferstehung einen „Bericht" abzufassen und dass sie sich dabei an die Überlieferung der Augenzeu​gen gehalten haben. 

· Lukas lässt durchblicken, dass er mit diesen Schriften nicht zufrieden ist. Sie sind ihm zu wenig gründlich, zu wenig kritisch. 

· Er vermisst in ihnen die kla​re Gedankenführung. Vielleicht ist er auch mit dem Jesusbild nicht einver​standen, das manche Erzählungen vermitteln. 

· Er hat jedenfalls Züge an Jesus entdeckt, die keiner vor ihm in dieser Klarheit erkannt hat. 

· So ent​schließt sich Lukas (unter dem An​trieb des Heiligen Geistes) zu einer neuen Darstellung dessen, „was sich unter uns ereignet und erfüllt hat".

· Er tut das demütig, als einer, der sein Material aus der Tradition empfängt. 

· Dieses Material aber untersucht er „von Grund auf" und arbeitet „sorg​fältig", d.h. er prüft den Wert einzel​ner Urkunden und scheidet Wertlo​ses aus. 

· Was er über Jesus erfährt, notiert er „der Reihe nach", d.h. er bringt den Stoff in eine zeitliche und logische Ordnung. 

· Er will eine „zu​verlässige" Darstellung bieten, die vor einem gebildeten Geist bestehen kann. 

· Auch wenn man die christli​che Botschaft nicht jedem einsichtig („plausibel") machen kann, so kann man ihr doch (und das will Lukas er​reichen) den Weg zu den Herzen vie​ler Menschen ebnen.

· Lukas hat seine Absichten verwirk​licht. Er hat diszipliniert gearbeitet, und Gott hat seine Mühen gesegnet. Er hat Lukas „inspiriert", d.h. seinen Geist erleuchtet und vor Irrtümern bewahrt. 

· Er hat ihn (im Sinn unse​res Meditationsbildes gesprochen) befähigt, ein Christusbild zu schaf​fen, das bis heute die Herzen der Menschen zutiefst anrührt und be​wegt. 

· An Lukas hat uns Gott gezeigt, dass Inspiration und menschliches Forschen einander nicht ausschlie​ßen. Gottes Geist inspiriert Mit-Ar​beiter (trägen Knechten offenbart er sich nicht!).

· Mit-Arbeit verlangt Lukas auch von uns. Was er Theophilus und uns al​len vorlegt, ist ein Buch von hohem sprachlichem Niveau, ein Werk, das tatsächlich „Glaubenshilfe" leisten kann. 

· Was er von uns erwartet, ist die Bereitschaft, immer wieder in die​sem Buch zu lesen, es auf unsere Si​tuation anzuwenden und so die toten Buchstaben mit Leben zu erfüllen.

· Lukas hat gewusst, dass Jesus nicht in Büchern, sondern in Menschen weiterleben will. Deshalb hat er sich Leser gewünscht, die den Geist Jesu („seines Jesus", wie er ihn innerlich geschaut und beschrieben hat) in sich aufnehmen und wirken lassen. 

· Denn das „Wort" will und muss noch immer „Fleisch werden", Fleisch werden in uns, für die Lukas geforscht und geschrieben hat.
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